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Unseren Kindern zum Gedächtnis gewidmet von ihren Eltern mit Psalm 90: 
 

Herr, Gott, du bist unsre Zuflucht für und für. 
Ehe denn die Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen wurden, 

bist du, Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

 
Ich, Marie Jantzen, geb. Herde-Mertens bin in Köppenthal, bei Aulie Ata, Turkestan am 20. 
März 1904 geboren.  
Um uns ein kleines Bild von unserer Herkunft zu geben, muss ich zurückgreifen. Meine 
Großeltern, beiderseits von Westpreußen stammend, sind im Jahr 1853 nach der Siedlung 
Trakt, bei Saratov ausgewandert. Großvater Herde- Mertens war lutherisch, seine Frau 
Katarina Siebert, mennonitisch. Sie traten der mennonitischen Gemeinde bei. Nur blieb 
Großvater Reichsdeutscher, und das wurde unserer Familie zum Verhängnis. Mehr davon 
später.  
Mein Vater hieß Johann Herde-Mertens1;  
Meine Mutter, Renate Unger2; ihr Vater war Jakob Unger3; ihre Mutter Katharina Schmidt4. 

 
Familie Renate (Unger) Herde-Mertens, April 1929 (Söhne abwesend: Ferdinand, Johann, Jakob)  
L>R Stehend: Heinrich Herde-Mertens, Wilhelm Jantzen, David Penner, Anna Herde-Mertens,  
Peter Wall, Herman Janzen  
L>R Sitzend: Elisabeth (Wedel) H-M, Marie (H-M) Jantzen mit Tochter Gertrud, Lischen (H-M) Penner, Mutter Renate 
(Unger) H-M mit Enkelin Helene Janzen, Renate (H-M) Wall, Franz Janzen, Helene (H-M) Janzen  
                                                
1 AW.  Johann Herde-Mertens (1869 – 10.07.1907) (GRandMA #991391) 
2 AW. Renate Unger (22.02.1872 – 01.09.1945) (GRandMA #991390) 
3 AW. Jakob Unger (11.05.1827 – 29.03.1883) (GRandMA #991390) 
4 AW. Katharina Schmidt (02.09.1834 – 23.01.1880) (GRandMA #342330) 
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Meine Eltern wohnten am Trakt, Dorf Weidental5, bis zum Jahre1898. Dann wurde meinem 
Vater Haus und Hof weggenommen, weil er Reichsdeutscher war. So mussten die Eltern sich 
eine neue Existenz suchen. Die Eltern zogen mit ihren vier Söhnen (zu der Zeit) und 
Großmutter nach Turkestan Leider wurde ihnen auch da kein Land zugeteilt. Sie erhielten nur 
eine Baustelle und Gartenland. Vater war Sattler und Metzger und hat damit seinen Unterhalt 
verdient. 
 

 
Im Jahre 1907 gab die Regierung wieder Land frei am Flusse Pffu6, 400 Meilen südlich von 
unserer Heimat. Mein Vater fuhr mit einem Wagen voll Sachen für Fremde dorthin, um sich 
den Ort anzusehen. Er kam im März zurück. Es gefiel ihm dort, und so entschlossen sich die 
Eltern, im nächsten Winter hinzuziehen. Um dahin zu kommen, musste man durch eine 
Sandwüste reisen und die war nur befahrbar nach dem Frost eingesetzt hatte. Im Sommer 
konnte man nur reiten. 
Doch der Mensch denkt und Gott lenkt. Im 17. Juli 1907 erkrankte mein Vater an Leistenbruch, 
und vier Tage später war er tot. Nun stand meine Mutter mit acht Kindern allein da und noch 
eins, das letzte, wurde zwei Monate nach Vaters Tod geboren. Mein ältester Bruder war 
damals 15 Jahre alt. 
Der Lebensunterhalt war in Turkestan nicht so teuer wie in vielen anderen Gegenden 
Russlands, und da meine Mutter eine kräftige und mutige Frau war, haben wir uns immer 
selbst geholfen und niemals Hilfe beanspruchen brauchen. Zwei meiner Brüder erlernten das 
Tischlerhandwerk und zwei das Kaufmännische, nebenbei auch noch die Sattlerei. 
                                                
5 AW. Es sollte wahrscheinlich Medemtal heißen, denn ein Dorf Weidental gab es Am Trakt nicht. 
6 AW. Es sollte wahrscheinlich der Fluss Tschüi gemeint. Dort wurde Landwirten aus dem Talas Tal neues Land 
angeboten 
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Wir fünf Mädchen gingen im Winter zur Schule und im Sommer (wir hatten immer 3 und 1/2 

Monate Ferien), sobald wir zehn Jahre alt waren, gingen wir als Kindermädchen arbeiten, 
später als Haushaltshilfe in den Nachbarhäusern. Meine Kindheit ist eigentlich recht sorglos 
verlaufen. Wir lebten nicht im Überfluss, hatten aber keine Not zu der Zeit. 
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Als in Russland in 1917 die furchtbare Hungersnot anfing, und auch danach, gab es in unserer 
Heimat noch immer Brot. Als die Revolution in Russland ausbrach und das schreckliche 
Morden begann, haben wir es auch nicht besonders gespürt. Unsere Gegend war weit 
entfernt vom Bahnverkehr. Unsere Heimat lag zwischen hohen Bergen, dem Alatau Gebirge 
und der Alexanderkette eine wunderbare Gegend. Als Schüler sind wir oft mit unserem Lehrer 
im Gebirge herumgestreift. Als wir erwachsen waren, machten wir unsere Ausflüge immer auf 
den Rücken unserer Pferde. Am liebsten mochte ich mit meinem Bruder Heinrich in die Berge 
reiten er war ein ausgezeichnet guter Erzähler. 
 
Im Jahre 1914 brach der Erste Weltkrieg aus. Im nächsten Jahr kam dann für uns das 
Verhängnis, weil wir Reichsdeutsche waren. Wir mussten innerhalb 24 Stunden zum Gericht 
in der nächsten Stadt, 50 Meilen entfernt. Als wir da vorkamen, hieß es "In die Verbannung 
sofort". Nun waren aber zwei der tüchtigsten Männer aus unserem Dorf mit und die 
verbürgten sich für unsere Mutter und uns Mädchen. Somit durften wir weiterhin im Dorf 
bleiben.  
Aber die Brüder mussten weg in die Verbannung. Sie kamen noch einmal zurück ins Dorf und 
kauften zwei Pferde. Einen Wagen gab ihnen ein Bauer, der Chef von meinem Bruder Johann. 
Eine Frau Bohn, die zu ihrem Mann fahren wollte, der schon in der Verbannung war, gab das 
dritte Pferd und fuhr dann mit ihren kleinen Kindern mit. Einen Polizisten mussten sie auch 
noch mitnehmen. So fuhren sie am 20. Juli 1915 in die Verbannung der chinesischen Grenze 
zu. Zwanzig Tage mussten sie durch Sandwüste und Sonnenhitze fahren, bis sie an Ort und 
Stelle kamen. Das geschah genau acht Jahre nach Vaters Tod wieder so ein tiefer Schmerz für 
unsere Mutter.  
Meine zwei jüngeren Schwestern und ich waren noch schulpflichtig, aber uns wurde die Schule 
von der Regierung verboten. Wir erhielten daher Privatunterricht von einer Österreicherin, 
die in unserem Dorfe wohnte.  
 
Alles dieses hätte nicht eintreffen brauchen, denn es gab in unserem Ort mehrere Familien 
die staatenlos waren. Die Ursache war: das reichste Mädchen in unserem Dorf hatte sich in 
meinen Bruder Jakob verliebt. Weil mein Bruder "landlos" war, wollten ihre Eltern diese 
Verbindung nicht haben. Deshalb ging der Vater des Mädchens zur Polizei mit der Meldung, 
dass wir Reichsdeutsch waren Russland stand im Krieg mit Deutschland.  
 
Am 20. Januar 1918 kamen meine Brüder aus der Verbannung zurück.  
Dieses Mal ging ihre Fahrt leichter. Im Winter war die Wüste gefroren.  
 
In diesen Jahren gab es in Russland schreckliche Hungersnot und auch viel Typhus. Bei uns hat 
kein Europäer gehungert, aber doch die Bergbevölkerung (Kirgisen). Unser Dorf richtete eine 
Küche ein, um die Kinder zu füttern. (Die kirgisischen Kinder mussten dann Bibelsprüche 
auswendig lernen und aufsagen.) Mein Bruder Jakob war Koch. Die Bauern spendierten ihre 
alten Zuchtbullen und Ochsen das Fleisch verschlug wenigstens was. Andere gaben Mehl oder 
Kartoffeln. Ich habe viel beim Austeilen geholfen.  
 
Leider schleppten uns die vielen Bettler den Typhus in die Häuser. Im Jahre 1918 um die 
Pfingstzeit erkrankten meine zwei Geschwister, Heinrich und Helene an Typhus. Zum 
Weihnachtsfest war ich krank und Ostern 1919 ergriff es meinen Bruder Ferdinand. Viele sind 
damals an Typhus gestorben - doch kein Vergleich mit denen im inneren Russland, wo die 
Todesrate viel höher war.  
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In meinem 17. Lebensjahr habe ich den Herrn gefunden und Er nahm mich an. 
 

"Ich habe dich je und je geliebt, 
darum habe ich dich zu mir gezogen 

aus lauter Güte." 
 

Im August 1922 wurde ich in der Allianz oder Frei-Gemeinde getauft. Unsere Gemeinden 
hatten sich in dem Sommer zusammengeschlossen. Vorher waren wir eine mennonitische 
Kirchengemeinde. 
 
Ich war damals schon verliebt und verlobt mit meinem Lebenskamerad, Wilhelm Jantzen7. Am 
16. November 1922, machten wir Hochzeit und wohnten dann bei Willys Mutter. Er führte die 
Wirtschaft, denn der Vater war schon vier Jahre tot. Willy war damals noch Soldat in der Roten 
Armee, wurde aber im Dezember entlassen. Am 30. August 1923 wurde unser Harry geboren, 
starb aber schon nach drei Wochen, weil er das Licht der Welt zu früh erblickt hatte. 
 
Im Februar 1926 kauften wir eine Hofstelle, 25 km von unserem Dorf Köppental entfernt. Wir 
bauten noch in demselben Jahr, wurden aber leider nicht fertig. Daher gingen wir zum Winter 
zurück zu Willys Mutter und planten dann im nächsten Frühjahr umzuziehen. 
 
Am 17. Okober 1926 wurde unsere Tochter Gertrud geboren.  
 
Zu dieser Zeit fingen wir schon an nach Kanada auszuschauen. Uns wurde das Leben immer 
schwerer gemacht durch den Kommunismus, der sich in unserer Gegend verbreitete. Wir 
traten in Briefwechsel mit Onkel Heinrich Jantzen8 in Laird, Saskatchewan, Kanada. Der 
schickte uns eine Bürgschaft. Wir bemühten uns um Ausreisegenehmigungen. Leider 
bekamen wir immer nur Absagen. 
In diesen Jahren gab die Regierung wieder Land frei. Meine ältesten Brüder mit ihren Familien 
zogen nach dem Ort. Heinrich war noch auf der Bibelschule. Im Jahre 1917 verkauften wir 
unsere angefangene Wirtschaft, weil die Kirgisen in dem Ort den Deutschen das Wirtschaften 
furchtbar schwer machten. Unser Verlangen war nur, aus Russland heraus zu kommen. 
 
Im März 1929 zogen meine Mutter und Bruder Heinrich auch den anderen Brüdern nach, und 
wir kauften dann mein Elternhaus. Dadurch hatten wir uns nun bei der kommunistischen 
Regierung schuldig gemacht - wir hatten gekauft, verkauft und wieder gekauft. Auf diese 
Verschuldung stand neuerdings die Strafe "Verbannung". 
Willy schloss sich mehreren Familien an, die nach Moskau fuhren. Da wollte er sich 
erkundigen, ob vielleicht doch eine Möglichkeit in Moskau bestehe, Ausreisepässe zu 
bekommen. Im September 1929 waren in Moskau ungefähr 16,000 Menschen 
zusammengeströmt, die alle hinaus wollten - und Aussicht war keine. Willy und ein Heinrich 
Jantzen kamen enttäuscht wieder zurück. Heinrich Jantzen wollte trotzdem versuchen seine 
Familie nach Moskau zu bringen und da auf Ausreisegenehmigung zu warten. Willy beurteilte 
es als unmöglich. Doch hatten sich die Wolken über uns noch mehr zusammengezogen, so 
dass wir uns sagten, wir müssten weg. 
                                                
7 AW. Wilhelm Jantzen (07.10.1900 – 09.1986), keine GM 
8 AW. Vermutlich Heinrich Jantzen (1862-1937), #341870. 
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Der Dorfschulze (es war damals noch ein Mennonit) besuchte uns heimlich und riet uns 
dringend, zu verschwinden - Willy stand auf der "schwarzen Liste" mit anderen Gutsbesitzern, 
Predigern und Lehrern. Wir hatten schon mehreres verkauft, rafften das Notwendigste 
zusammen und dann ging es des Nachts am 22. Oktober weg. Es waren 70 km bis zur ersten 
Bahnstation und dann nahm es sechs Tage und Nächte, um Moskau zu erreichen. Für mich 
war die Fahrt qualvoll. Gertrud hatte gerade ihr drittes Jahr erreicht. Ich erwartete unser 
zweites Kind. 
Am 6. November abends kamen wir in Moskau an. Da gab es gerade einen großen 
kommunistischen Feiertag, und die Stadt sah wie eine rote Hölle aus. Wir fanden eine 
Wohnung mit Robert Janzen und einer Familie Schellenberg. 
Am dritten Tag kam die GPU und holte Robert Janzen aus dem Hause. Er wurde mit vielen 
andern Männern arretiert. Die mussten schreckliches Interrogieren und Foltern leiden. Viele 
Familien wurden zu der Zeit abgeholt und zurückgeschickt. Das geschah immer nachts. 
Während der ganzen Nacht rasselten die schweren Wagen durch die Straßen. Man lag wie auf 
einer Folter und mit der Frage - "Werden sie heute nachts an unserem Tor halten oder fahren 
sie vorbei?” 
Eines Nachts lag ich wiederum stundenlang wach. Da - wirklich - jetzt hält der Wagen bei uns 
an. Leise rief ich zu Willy, "Jetzt sind sie da!" Damit klopfte es auch schon. Sie stöberten alles 
durch, prüften alle Papiere und fuhren dann (Gott sei gelobt dafür!) wieder weg. 
Dann kam der Tag, an dem Willy und Schellenberg festgenommen wurden. Schellenberg 
musste unterschreiben, sofort zurück zu fahren; Willy ließen sie frei. 
Im Frühling setzte ein großes Tauen ein und das Fahren auf den Straßen wurde unmöglich. 
Aber nachdem man Bäume mit Strauch zusammen auf die Lehmlöcher brachte, ging der 
schreckliche Verkehr nachts wieder los. Menschlich gesehen, waren wir allem preisgegeben, 
und das Los der gewaltsam Zurückgeschickten konnten wir uns denken - meistens ging es in 
die Verbannung oder der Vater wurde der Familie entrissen, und die Mutter mussten sich 
dann mit den Kindern selbst zurück zu ihrem Dorf bringen. Manch einer hat da beten gelernt.  
Eines Abends kam unsere Wirtin zu uns und riet uns, zu packen und fertig zu machen. Sie hätte 
soeben mit dem Sekretär der GPU gesprochen, und der hatte gesagt, dass unsere Straße in 
dieser Nacht geräumt würde. Willy ging noch zu H. Jantzens, die etwas weiter ab wohnten. 
Dann vereinten wir uns zum Gebet. Wir lasen noch den 91. Psalm: "Wer unter dem Schirm des 
Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der spricht zu dem Herrn: 
Meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe."  
 
Wir packten unsere Sachen, ausser den Betten, empfahlen uns dem Schutze Gottes und legten 
uns hin- der Dinge erwartend, die da kommen sollten. Ob wir viel geschlafen haben, weiss ich 
heute nicht mehr. Während der ganzen Nacht war kein einziger Wagen zu hören. Das war uns 
ein großes Rätsel. Morgens sagten wir uns, "Die Wirtin hat uns geblufft." 
Mittags hörten wir den Sachverhalt: Bis 11 Uhr standen die Soldaten mit ihren vielen 
Lastkraftwagen bereit und warteten auf Befehl. Dann war die Anordnung gekommen, "Es wird 
nichts mehr gemacht. Hindenburg und das Deutsche Reich nimmt die Deutschen auf. Sie 
werden alle rausfahren."  
Wir haben dies erst kaum fassen können. War es Wahrheit? Ja, Gott Lob, es blieb dabei. Aber 
o weh, von den 16.000 waren weniger als 10.000 übriggeblieben. Ein Transport nach dem 
andern ging ab. Wir waren im dritten Transport. Bis 5.700 ließen sie rüberfahren, aber die 
letzten kamen nicht nach Deutschland. Die wurden wieder zurück ins Innere Russland 
geschickt.  
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Als wir auf der Grenze zwischen Russland und Lettland bei dem Grenzstädtchen Sebepj 
ankamen, wurden wir bis auf den Körper durchsucht. Alle Goldsachen wurden 
weggenommen. Ich verlor meine goldene Armbanduhr und Brosche. Willy wurde seinen 
Trauring los. Alles wurde durchgewühlt. Wir hatten noch geröstete Zwieback. Die kamen 
zwischen Wäsche und Betten. Nun auch das nahm ein Ende.  
So kamen wir in Deutschland an, in das Land, von dem unsere Eltern so viel erzählt hatten. Am 
7. Dez. 1929 erreichten wir Hammerstein, Pommern. Wir wurden freundlich aufgenommen.  
 

 
 

In Deutschland 1930 
 
Nun fing unser Lagerleben an. Wir wurden in Kasernen untergebracht und erhielten 
Verpflegung. Die Mittel kamen meistens von Amerika und den holländischen Mennoniten. Am 
11. Dezember wurde unsere Tochter Elisabeth Margarete geboren - als erstes Lagerkind.  
Im Januar 1930 wurden Transporte für Paraguay zusammengestellt. Viele zogen einer 
fremden Heimat zu. Weil wir eine Bürgschaft von unserem Onkel Heinrich Jantzen aus Kanada 
hatten und auch gesund waren, wollten wir nach Kanada. Es sollte auch jeder, für den Aussicht 
nach Kanada bestand, dahin fahren; denn für diejenigen, die nach Südamerika gingen, musste 
das Reisegeld gefunden werden. Mit den ersten Transporten kamen wir leider nicht mit, weil 
Gertrud Keuchhusten hatte und die Krankheit lange anhielt. Bis wir dann endlich bei dem 
Kanadischen Arzt vorkamen, war die Quote voll Kanada hatte die Türen geschlossen.  
 
Jetzt entschlossen sich alle für Brasilien und Paraguay. Aber 370 Personen sollten noch 
unbedingt nach Kanada geschafft werden darunter auch wir. Professor Benjamin Unruh 
bemühte sich um diese Sache. Aus diesem Grunde blieben wir 1 1/2 Jahre in Deutschland und  
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warteten und warteten - bis nichts mehr zu hoffen war. So entschlossen wir uns auch für 
Brasilien. Im Mai 1931 segelten wir von Bremerhaven der neuen Heimat zu.  
Endlich konnten wir dem Lagerleben „Lebewohl“ sagen.  
 

 
 

In Mölln, Deutschland 1929-1931 
 
Die Als wir um 6 Uhr abends losfuhren, war der Himmel bewölkt. Schiffskapelle spielte das 
Lied "Wo findet die Seele die Heimat die Ruh?". Alles schien dazu beizutragen, uns alles so 
wehmütig wie nur möglich zu machen. Ja, du bitteres Wort "heimatlos". Es galt Abschied zu 
nehmen von Europa, von Deutschland, unsern vielen das uns 1 1/2 Jahre Gastrecht gewährt 
hatte, und zuletzt von Lieben im fernen, fernen Osten, mit denen wir immer weiter 
auseinanderrückten. "Heimat, o weit von hier! Heimat, dich grüßen wir." Immer wieder hat 
man uns "Welchen Ort bezeichnet ihr, wenn ihr sagt gefragt, auch nach vielen Jahren, 'Unsere 
Heimat'? Antwort: "Turkestan, Asien! Asien, schönes Asien! Asien ist mein Heimatort."  
Aber wir ließen uns nicht entmutigen. Wir fuhren ja einer neuen Heimat zu. Die Seefahrt 
dauerte 21 Tage. Wir hielten in Lissabon an. Bei der Insel Madeira hielten wir auch. Dann 
sahen wir die Kapwerde Inseln. Dann 12 Tage nur Himmel und Wasser. Das erste Land, dass 
man dann sieht, ist eine französische Insel, die Verbrecherinsel genannt wird. Da kamen nur 
Zuchthäusler hin. Ein Entfliehen ist unmöglich, denn ringsum wimmelt es von Haien.  
 
Endlich kam auch Brasilien in Sicht. Der Hafen von Rio de Janeiro soll der schönste in der Welt 
sein. Wir fuhren weiter bis San Francisco. Weil San Francisco aber keinen Hafen hat, mussten 
wir auf offenem Meer in kleine Küstendampfer umsteigen. Nach zwei Stunden hatten wir 
dann das Ufer erreicht. Da angekommen, brachte man uns in einem Hafenraum unter, wo wir 
unsere erste Nacht in Brasilien verbrachten.  
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Am nächsten Morgen ging‘s mit der Bahn ins Land hinein. Ich kann heute nach 22 Jahren leider 
nicht mehr sagen wie lange das nahm. Eine Strecke fuhren wir mit Wir erreichten Blumenau, 
das Omnibussen über einen hohen Gebirgskamm. Städtchen von einem Deutschen, Herman 
Blumenau gegründet. Von da ging es mit der Bahn weiter, ungefähr 6 Stunden, bis Hansa 
Harmonica. Dort warteten schon Fuhrwerke auf uns, und so ging es unserem Bestimmungsort 
entgegen. Nach zweitägiger Fahrt kamen wir dann endlich im Kraultal an, unsere zukünftige 
Heimat. Die Siedlung war ungefähr 20 km lang. Die ersten Siedler waren schon länger als ein 
Jahr da. Wir bekamen bei Johann Wedels Quartier. Die hatten zwar nur einen Raum, der für 
beide Familien dienen musste - Wohnzimmer, Küche, Schlafraum.  
Tags darauf gingen wir unser Land ansehen, ungefähr 4 km entfernt. Man musste allen Mut 
zusammennehmen, es als Heimatstätte anzusehen. Für einen Bauplatz musste man erst Berge 
abgraben und ebenmachen. Wir gingen mit neuem Mut daran. Willy schlug den Wald. Die 
riesengroßen Bäume blieben dann etliche Wochen liegen, um abzutrocknen. Wenn es nicht 
zu oft regnete, genügten drei Wochen. Dann schickte man das Feuer durch.  
 

 
 
                            Brasilien 1931. Pionierarbeit 
 
Bis zum Monat November hatten wir schon ein Haus aus Brettern aufgebaut und zogen 
endlich wieder in ein eigenes Heim.  
In Brasilien sind Juli und August die kältesten Monate. Die Pflanzzeit ist Oktober und 
November. Wir pflanzten Mais, Manjoka, Reis (Bergreis) und Bohnen. Die Schleppameisen 
haben uns öfter viel vernichtet. Vor den giftigen Schlangen hatte ich schreckliche Angst. Wenn 
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ich ins Maisfeld ging, zog ich mir immer hohe Filzstiefel an. Ich ertrug lieber die große Hitze an 
den Beinen, als die ständige Angst vor den Schlangen.  
In der ersten Zeit habe ich mich tüchtig akklimatisiert. Ich hatte vom Fußknöchel bis zum Knie 
Ausschlag. Der verging und kam wieder, bis das Blut so dünn wie Wasser war. (Deshalb friert 
man bei 1°C Kälte mehr als ein Europäer bei 20°C). Willy hatte damit nichts zu tun, doch bekam 
er andere Leiden.  

 
 

Das erste Haus und die erste Kuh in Brasilien 
 
So kam unser erstes Weihnachtsfest heran im tiefen Urwalde, und Willy lag krank zu Bett. 
Auch hatten wir keine Milch, denn unsere einzige Kuh stand trocken.  
Am Tage vor dem Heiligen Abend regnete es, wie aus Kübeln gegossen. Das Dach leckte und 
ich musste immerzu das Wasser auffangen und raustragen. Zu guter Letzt schaute ich nach 
meinem Weihnachtskuchen. Aber o Schreck! Da waren anstatt Streusel und Zucker nur 
schwarze Ameisen zu sehen, die Zucker und Streusel abtrugen. Ich nahm den Kuchen, drehte 
ihn um, und schüttelte Ameisen, Streusel und Zucker draußen in den Regen ab und fegte die 
letzten Ameisen raus. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Ärger zu heulen.  
Endlich kam Gertrud nach Hause. Sie war damals fünf Jahre und war mit Nachbarmädeln zum 
Heiligabend gegangen. Natürlich war sie nass bis auf die Haut. Zum Glück ist der Regen in 
dieser Jahreszeit warm.  
 
Für unseren Christbaum hatten wir uns einen Strauch im Walde gesucht. Wir hatten noch 
etliche Kerzen von Deutschland. Die wurden angebracht. Aber die Hitze zu der Jahreszeit 
(Dezember ist ja Sommer in Brasilien) bog alle Kerzen und die Lichter erloschen. Das war nun 
unsere erste Weihnachtsfeier in Brasilien. 
 
Am 20. Januar 1932 wurde Erica geboren. Tags zuvor hatten wir bei glühender Hitze ein 
Schweinchen geschlachtet. 
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Nach etlicher Zeit erkrankte Willy wieder. Da er gar nicht gesund wurde, fuhr er nach 
Blumenau zur Operation. Der Arzt schnitt ihm den Blinddarm heraus. Nach etwa vier Wochen 
kam er nach Hause, aber krank wie zuvor. Wir hatten nicht die Mittel, nochmal eine 
Untersuchung anzustellen (wir verkauften damals sieben große Fettschweine, aber das gab 
nur die halbe Operation zu bezahlen). So hat sich Willy all die Jahre hindurch quälen müssen.  
 
Am 30. März 1935 wurde Gerhard geboren. 
 

 
 

Eine mennonitische Ansiedlung in Brasilien nach mehreren Jahren 
 
Schließlich ließen wir unser gerodetes Land liegen und kauften Land und eine Baustelle in 
einer anderen Kolonie. Wir montierten unser Haus ab und bauten es auf der neuen Stelle 
wieder auf. Leider war der Boden hier sehr mager und die Ernte daher schlecht. Willy, mit 
seinem kranken Leib, konnte wenig schaffen, schon gar nicht Lastarbeit. Für die Waldarbeit 
nahmen wir Arbeiter an, aber viel schwere Arbeit blieb doch für mich bis ich zuletzt auch nicht 
mehr konnte.  
 
Wir brauchten Geld. So ging ich zur Großstadt und suchte mir eine Hausarbeit. Es war nicht 
leicht, meinen Mann mit den vier Kindern allein zu lassen das jüngste 1 Jahr, 3 Monate.  
Nach einigen Monaten hatte ich mich recht gut erholt und ging zurück. Es war doch ein 
schreckliches Leben - die Gedanken waren nur bei der Familie. Wir verkauften und zogen nach 
Curitiba. Da bauten wir eine Milchwirtschaft auf.  
 
In Curitiba gab es schon viele Mennonitensiedlungen. Wir wohnten da vom 7. Oktober 1936 
bis zum Juli 1939. In der Zwischenzeit hatten wir uns um die Zurückwanderung nach 
Deutschland bemüht. In Curitiba war es auch sehr schwer für uns, besonders mit Willys 
Krankheit. Deutschland lockte und so zogen wir im Juli 1939 nach Deutschland mit der 
Hoffnung, dass Willy noch einmal gesund würde.  
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Jantzen Familie mit Kinder L>R Gertrud, Erica, Gerhard, Elisabeth, (Brasilien, 1939) 
 
Ende Juli 1939 kamen wir in Hamburg an. Einen Monat später fing das furchtbare Völkerringen 
an - der Zweite Weltkrieg.  
Wir kamen mit drei anderen Familien, Kornelius Penner, Gerhard Görtzen und Jakob Görzen 
ins Immigrantenlager. Von dort, auf Einladung eines Ingenieurs Reifenfordt ging es nach 
Merseburg. Die kurze Strecke von Hamburg bis Merseburg war schon schwer, weil die 
Waggons alle von Soldaten besetzt waren. Damals ahnten wir nur, aber das Schwere, das uns 
noch in Deutschland begegnen würde, konnten wir zum Glück nicht wissen. 
 
So kamen wir dann zu der Ingenieurs Familie. Der Mann glaubte in uns glühende Anhänger 
des National Sozialismus zu finden. Das waren wir aber nicht. Wir suchten nur eine Heimat 
und Gesundheit für Willy.  So waren wir bald für ihn abgetan, und mussten uns selbst eine 
Wohnung suchen. Das war sehr schwer. Es war einfach nichts zu finden. Wir bekamen 
schließlich ein Zimmer in einem Kinderheim. Ich werde die Gefühle nicht beschreiben, die uns 
bewegten. 
 

(Soweit von Marie Jantzen, 1953 geschrieben) 
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(Weiteres von ihrer Tochter Erica Jantzen, 1996) 
 

 
 

Wiedenest, Deutschland -- Bibelschule rechts, 1940 
 
Robert Janzen war in Deutschland geblieben und lebte mit seiner Frau und Kind in Wiedenest, 
bei Köln. An ihn wendeten wir uns und bekamen auch eine Einladung. Robert Janzen führte 
die Landwirtschaft der Bibelschule in Wiedenest, die russische Brüder ausbildete. Da gab es 
neuerdings viel Platz, denn die Bibelschule bestand seit Anfang des Krieges nicht mehr. Wir 
zogen hin und wohnten in Studentenzimmern.  
Robert Janzen wurde sofort eingezogen und kam nach Berlin. Seine Frau - wir Kinder nannten 
sie Tante Gatchen - blieb mit ihrer kleinen Tochter, Gisela in Wiedenest. Dort lernten wir die 
Lehrer der Bibelschule kennen die Familie Legien, Erich Sauer und seine Frau, und die Familie 
Warns. 
 
Unser Vater, Willy Jantzen, kam sofort ins Krankenhaus und machte eine Nierenoperation 
durch. Ein riesengroßer Nierenstein wurde entfernt - die Ursache seines Leidens. Zu der Zeit 
war diese Operation recht kompliziert und es nahm eine lange Zeit bis Vater sich wieder erholt 
hatte. Aber es befreite ihn vom Kriegsdienst.  
 
Dann zogen wir nach Westpreussen auf Einladung von weitläufigen Verwandten, die dort in 
Marienwerder wohnengegblieben waren. (Unsere Vorfahren zogen von da in 1853, vor 87 
Jahren, nach Russland.) Dort übernahm Vater eine Wirtschaft in Dragass, nahe von Graudenz 
und legte einen Gemüsebau an. In den Kriegsjahren wurde das besonders geschätzt. Seiner 
ausgezeichneten Gemüsewirtschaft hat er es wohl zu verdanken, dass er nicht zum Militär 
eingezogen wurde. Erst war er ja befreit wegen seiner schweren Operation. Später musste er 
sich doch stellen, konnte aber eine Sprache wählen Russisch oder Portugiesisch. Er wählte 
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Portugiesisch und zum Glück hat Deutschland nicht Krieg mit einem portugiesischen Land 
erklärt. Sonst hätte er wohl sofort zum Militär gehen müssen.  
Wir verlebten einige gute Jahre in Westpreussen. Bombenangriffe gab es selten und zuerst 
war die Kriegsfront weit ab. Tante Gatchen und Gisela verbrachten mehrere Sommer bei uns. 
Auch kam Onkel Robert öfters von Berlin, sobald er Urlaub hatte. Das Landleben war ihm doch 
so viel lieber. Oft sprach er mit unserem Vater bis spät in die Nacht hinein über Gemüseanbau 
und Obstzucht. Ja, auf dem Land merkte man es nicht so, dass da ein schrecklicher Krieg 
herrschte. Wir hatten genug zu essen und konnten vielen helfen.  
 
Unsere Mutter, Marie Jantzen, war eine gastfreundliche Frau. Niemand ging hungrig weg, 
solange sie etwas teilen konnte. Öfters kamen hungrige Menschen vorbei (Bettler gab es 
natürlich nicht - die waren alle in KZ Lagern). Keiner ging weg, ohne zum Essen eingeladen zu 
sein. Einmal kam ein alter Mann und sie bot ihm einen Teller mit Erbsensuppe und Speck an. 
Uns Kindern war das nicht gerade unser Lieblingsessen, aber dieser alte Mann nahm die Suppe 
dankend an und nachdem er fertig war, sagte er, "Das war ein Leckermahl!"  
Aber auch Westpreussen blieb nicht "Heimat". Nur fünf Jahre, und dann hieß es wieder packen 
und fliehen. Alles strömte nach Westen, denn die russische Front kam immer näher. Keiner 
aus unserem Dorf wollte sich auf die eisigen, total überfüllten Straßen begeben. 1944-45 war 
ein sehr kalter Winter. Die Mennoniten in Dragass meinten, sie hätten unter den Deutschen 
gewohnt, und unter den Polen, nun hieß es halt unter den Russen. Aber die Eltern kannten 
die Russen besser und gaben alles dran, wegzukommen. Mit zwei Wagen und vier Pferden 
ging es los westwärts - 25 km den ersten Tag. Man kam schlecht von der Stelle.  
 
Einer unserer Wagen blieb auf einer Übernachtungsstelle stehen, denn der Arbeiter, der den 
Wagen leitete, wollte zurück zu seiner Familie. Wir fuhren eine Woche mit dem besten Wagen 
und den stärksten Pferden, kamen aber kaum vorwärts.  
Vater erzählte später auf einer Bergstraße kamen wenige mit ihren Fuhrwerken die vereiste 
Straße hoch. Die meisten glitten am Rand ab. Es war schon spät am Abend. Unsere Rettung 
war, in die nächste Ortschaft zu gelangen. Aber auch unsere starken Pferde schafften es nicht, 
den Wagen hoch zu schleppen. Es war zum Verzweifeln. In dieser hoffnungslosen Lage spornte 
er seine zwei müden Pferde noch einmal an, den letzten Versuch zu machen. Plötzlich kam ein 
Mann vorbei erzählte unser Vater später der rief, "Warten Sie. Ich helfe Ihnen." Er stelle sich 
vor die Pferde, zog sie zur Seite, an den vielen anderen gescheiterten Fuhrwerken vorbei, über 
ein Feld und zurück auf die ebene Straße. 
"Ich wollte mich bedanken," sagte Vater, "aber der Mann war verschwunden. Es muss ein 
Engel gewesen sein. Alleine hätten wir es auch nicht geschafft." Vater war davon überzeugt. 
 
Wir kamen weg, aber wirklich nicht sehr schnell. Am 29. Januar hielten wir in dem kleinen Ort 
Baldenburg an. Viele Häuser standen leer, denn viele waren auf der Flucht nach dem Westen. 
Man konnte ohne weiteres Unterkunft finden. Zum Glück fand man noch einen Arzt und eine 
Krankenschwester in dem Ort. Am nächsten Tag kam unser jüngster Bruder zur Welt. Mutter 
nannte ihn Siegfried.  
 
Einige Tage später, nachdem Mutter sich von der Entbindung erholt hatte, war es unmöglich 
mit Pferden und Wagen auf den überfüllten und eisigen Straßen vorwärts zu kommen. In 
einem Nachbargebäude hielt eine Abteilung Soldaten an, die mit kleinen LKWs Ammunition 
zur Ostfront gebracht hatten und nun leer zurück fuhren. Vater bot dem Hauptmann einen 
geräucherten Schinken an. (Kurz vor Abfahrt hatten die Eltern noch schnell ein Schwein 
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geschlachtet und das Fleisch geräuchert.) Für ein bisschen Speck taten die Menschen beinah 
alles. Am nächsten Morgen durfte Mutter mit Baby Siegfried vorne in einem LKW sitzen, wo 
geheizt wurde. Wir anderen saßen im kalten Lieferraum - nur mit Zeltbahn geschützt. Die 
Wehrmachtskolone kam schnell voran. Auf Straßenkreuzungen gab man ihnen immer das 
Vorrecht.  
An einem Spätnachmittag gab es einen Luftangriff. In kurzer Zeit war die Straße leer. Wer nur 
konnte, floh vom Weg zum geschützten Waldrand. Aber nicht unsere Kolone. Die Wagen 
rasten mit höchster Geschwindigkeit die Bergstraße runter. Kein Wagen der Kolone wurde 
getroffen. Wir kamen mit dem Leben davon.  
 
Der Krieg ging dem Ende zu. Wir waren in Wernigerode und da würden die Amerikaner die 
Stadt übernehmen. Man hatte noch 15- und 16-jährige mit Gewehren auf Straßenecken 
gestellt. Einer dieser Jungen klopfte an die Kellertür, "Ich bin verletzt. Bitte lassen Sie mich 
rein." Alle Einwohner unseres 4-stöckigen Gebäudes waren da versammelt. Die meinten, "Auf 
keinen Fall reinlassen. Da machen wir uns straffällig bei den Amerikanern." Doch die Eltern 
und andere bestanden darauf, dass der Junge reingelassen wurde. Sie verbanden seine 
Wunden so gut wie möglich, warfen seine Uniform in den Kohlenofen, versteckten die 
Munition, zerhackten das Holz von seinem Gewehr und verbrannten es. Als dann die 
amerikanischen Soldaten nach Waffen suchen kamen, hieß es "Keine Waffen, nur ein Junge, 
der so schnell wie möglich ärztliche Behandlung braucht."  
 
Nach einigen Wochen hieß es Wernigerode sollte den Russen zugeteilt werden. Das geschah 
geheim und sollte sehr schnell vor sich gehen, damit sich nicht eine Menschenmenge nach 
dem Westen wälzte. Also hieß es, wieder packen und sich weiter schleppen, um den Russen 
und dem Kommunismus zu entkommen. Die Eltern hatten Gerhard Fast, vom Licht vom Osten 
in Wernigerode kennengelernt und der riet, "Schafft Euch nach Goslar. Da wohnen Junkers, 
auch mit der Mission Licht im Osten tätig. Die nehmen euch auf."  
Für Briefwechsel gab es keine Zeit mehr. Telefon schaffte nicht in den zerbombten Städten. 
Goslars Innenstadt lag in Trümmern. Nach langem Schlange stehen bekam Vater Bahnkarten 
für den nächsten Tag, und es gelang ihm sogar einige Gepäckstücke aufzugeben. 
 
Die Züge waren überfüllt und auf den Bahnsteigen standen Menschenmengen, die alle auf 
eine Gelegenheit warteten, nach dem Westen zu kommen. Mutter mit vier von uns Kindern 
wurden in den überfüllten Zug gepfercht, aber Vater und Elisabeth kamen nicht rein. Der Zug 
fuhr schon los, als Mutter noch aus dem Fenster schrie, "Was ist Junkers Adresse?" Vater rief 
zurück, "Bergstraße 48."  
Das ist ein Leitwort unserer Familie geblieben. Solange man einen Anhaltspunkt hat, wie 
"Bergstraße 48", ist man sicher. Wenn wir uns nicht bei den Junkers hätten treffen können, 
wären Mutter und wir Kinder wohl irgendwo in Flüchtlingslager auf dem Land untergebracht 
worden, und es hätte Vater Wochen oder Monate genommen, uns zu finden.  
 
Es war schon dunkel als wir bei der Wohnung auf Bergstraße 48 ankamen wir, Mutter und vier 
Kinder. Nur die 9-jährige Tochter Ingrid Junker war zu hause. Die Eltern waren zur Bibelstunde 
gegangen. Aber Ingrid meinte, die Eltern würden es bestimmt von ihr erwarten, dass sie uns 
reinließe. Wenn die Eltern dann nach hause kämen, würden sie schon einen Vorschlag 
machen, wo wir alle übernachten konnten.  
Die Junkers haben sich unser wirklich mit christlicher Gastfreundlichkeit angenommen. Am 
nächsten Tag kam dann noch Vater mit Elisabeth. Junkers Wohnung war nur winzig klein. 
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Gertrud und Elisabeth schliefen bei Bekannten von ihnen im oberen Stockwerk - mit zwei 
anderen Mädchen zusammen quer in einem Doppel-bett. Später als wir erst in Kanada waren, 
konnten wir ihnen dann mit CARE Paketen helfen. 
 

 
 

Die Jantzen Familie in Deutschland, vor der Abfahrt in 1948 
 
 
Vater schrieb wieder an den Onkel Heinrich Jantzen in Laird, Saskatchewan. Wäre jetzt eine 
Bürgschaft möglich? Der Onkel war verstorben, aber einer seiner Söhne übernahm das 
Bittgesuch, informierte die ganze Jantzen Sippe in Kanada und den Staaten. Das meiste Geld 
für unsere Reiseunkosten kam von Kansas und Nebraska, aber man meinte eine Immigration 
nach Kanada wäre vorteilhafter und weil Arbeit leichter in Ontario zu finden wäre, bekam 
Tante Marie Peters, Kitchener, die Aufgabe, sich unser anzunehmen. So kamen wir im Januar 
1948 nach Kitchener-Waterloo.  
 
Wieder hieß es von vorne anfangen. Ohne Kapital konnte man in Kanada unmöglich 
Bauernwirtschaft unternehmen. Da blieb nichts anders übrig als Fabrikarbeit für Vater; Mutter 
führte den Haushalt und machte Putzarbeit in Häusern. Hier in Kanada war Frieden und 
Freiheit - sogar eine mennonitische deutsche Kirche. Oft sprachen die Eltern von ihrer "alten 
Heimat". Mutter vermisste ihre Familie besonders - ihre Mutter und ihre acht Geschwister. In 
welch schlimmen Verhältnissen sich die Familienangehörigen in Russland befanden, konnten 
sie nur ahnen.  
 
Es waren doch gute Jahre. Mutter schrieb 1953 ihre Lebensbeschreibung, fünf Jahre, nachdem 
wir nach Kanada kamen.  

************** 


